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digen. (A>r Liiiuun in eacp>>re ^ccnc>. Tas
Gedeihen des Herzens ist vom Gedeihen dos

ganzen Srganismns abhängig. Wen» fehler-

doste Ernährung oder Allgemeinerkranknng
einen ÜNenschen herunterkommen läßt, so wird

mich der Herzmuskel an der allgemeinen

Tekadenz teilnehinen nnd allmählich an Blasse

nnd Kraft dahinschwinden. To könne» nn-

heilbare Kerzerkrankungen ans Abmagerung
des Körpers entstehen. Andererseits kann

übermäßige Mästung zu einer Fcttdurch-

wachsung des Herzens führen, welche unter
dem Namen „Fettherz" auch dem Kaien be-

konnt ist und schwere Funktionsstörungen
verursacht.

Unsere Betrachtung lehrt, daß jedes Ab-

weichen von der goldenen Mittelstraßc des

Lebens, jedes Zuviel in der Betätigung kör-

perlicher wie seelischer Leistung, zu Herzkrank-

heiten führen kann Wenn »can bedenkt, wie

schwer heutzutage viele Menschen arbeiten

müssen, wieviele ihre Krast aufs äußerste

anspannen, um sich zur Geltung zu bringen,
so möchte man sich fast verwundern, daß eS

nicht noch mehr Kerzkranke gibt. Und trotz

allecn sehen wir doch auch Menschen, die

mühsam sich durch Tarnen den Weg gebahnt,
ein friedvolles Alter erreichen. Tas kommt

daher, daß die Kerzen der Menschen, obwohl

gleich an Ban und Fügung, doch an Kraft
untereinander sehr verschieden sind. Auch über

den Kerzen schwebt das Geheimnis der nr-
sprünglichen Anlage, die von den Borsahren
ererbt ist. ES gibt Menschen mit starken

Kerzen, die viele Mißhandlung ohne Schaden

vertragen, es gibt zarte Kerzen, die schon

schwachen Streichen erliegen. Biel Wahres

liegt in den Worten von Lenacn

Weiche Herren bleiben Kinder
All iche Leben, nnd ee- iatle
Odilen auch da>> Lee- cylinder,
Als den Her,ce» vr»i Metnllc!

Aber „ohne Wahl verteilt die Gaben, ohne

Billigkeit das Glück." Trum möge niemand

der von den Bätern überkommenen Kraft
zu sehr vertrauen, ein jeder vielmehr nach

dem Rat deS weisen Königs mit allem Fleiß
sein Herz behüten, denn daraus gehet das

Leben - -

Der vernuiàtelitrcinzport im Kriegs.
Aon LbecstN. W. ^abli, plief der freiwilligen Hülfe der fcbwei,erbeben Armee.

Der Krieg hat der Leiden und Schrecken

eine große Zahl im Gefolge: nichts aber

ängstigt nnd beschäftigt das anteilnehmende

Volksgefühl in so hohem Maße wie das Los
der verwundeten Soldaten nach ihrer Ber-

letzung. Nicht die Verwundung selbst wird

am meisten gefürchtet, cS ist vielmehr die

Angst vor den Leiden, die der Berletzung

folgen, die daS allgemeine Kumanitätsgefühl
der Völker machtvoll aufrüttelt und den

Staaten die moralische Pflicht immer ein-

dringlicher zum Bewußtsein bringt, den Sa-
nitätsdienst ihrer Armeen so zu gestalten, daß

er diesen Leide» wirksam vorzubeugen im-

stände ist. Sind es doch nicht mehr ange-
wordene Söldnerheere, die berufen sind, die

Schlachten zu schlagen, sondern die Blüte der

eigenen Nation, unsere Gatten, Söhne und

Brüder.
So ist denn von vielen Staaten daS Sa

nitätspersonal und -Material in weitgehenden!

Maße für den Krieg vorbereitet worden, um

so umfassender je näher am eigenen Leibe die

betreffenden Völker die Schrecken des Krieges

erfahren haben: so sind unter allgemeiner

Zustimmung der zivilisierten Bölker durch die

Genfer Konvention die gesetzlichen Grundlagen
für die Sicherung des Sanitätsdienstes nnd
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für die Erhaltung seiner Drganrsation ge

schaffen wordein

Anch die Schiveiz hat in den letzten Jahren
gezeigt, das; sie gewillt isl, dem Zug der

Menschlichkeit zu folgen : die Einführung eines

oerbesserten Amlmlanzmaterials nnd eines in-

dividnellen Verbandpäckchens für jeden Wehr
mann ist als ein wichtiger Fortschritt lebhaft

zu begrünen.

In einem Punkt aber ist der Sanitäts-
dienst überall weit zurückgeblieben: in der

Airsorge für einen schonenden und zweck

mäßigen Transport der im Kriege vcrwun-
deten Soldaten. Und doch ist die hohe Be-

dentung eines sorgfältig nnd sachgemäß aus-

geführten VerwnndclenirauSporteS für das

Schicksal der Verlebten schon längst bekannt

nnd wird seine außerordentliche Wichtigkeit
namentlich durch die Erfahrungen der lebten

Kriege schlagend bewiesen.

Schon vor mehreren Jahre» schlug George

Meyer vor. den bekannten v. Volkmannschen

Ausspruch: „Der erste Verband entscheidet

das Schicksal des Verlebten", in den passen-

deren umzuwandeln: „Der erste Verband und

der erste Transport entscheidet das Schicksal

des Verletzten". Habart faßte seine Ansicht
darüber zusammen, indem er sagte: „Ich halte

dafür, daß heutzutage nicht der erste Verband,

sondern der erste Transport über das Schick

sal des Verwundeten entscheidet", nnd welch

außerordentliche Wichtigkeit der vielerfahrene

Port einem zweckmäßigen Transport beimaß.

hat er immer und immer wieder betont nnd

durch seine Jmprovisationsvorschlüge bewiesen.

Wir können es nnS nicht versagen, einige

seiner Ausführungen hier wörtlich wieder-

zugeben. Er schreibt:

„Merkwürdigerweise verhalten sich die An

gehörigen des Sanitätskorps zu der Lösung
der Transportaufgabe teilweise noch sehr kühl.

Von der Notwendigkeit der Fortschafsnng aller

Leichtverwundeten ist ja jedermann überzeugt,

aber die Schwerverwnndeten glaubt man, allen

humanen, hngienischen und militänschen Förde

rangen zum Trotze. liegen lassen zu müssen.

Warum? Weil einmal vor öl» Jahren ein

berühmter Professor gesagt hat. daß Schwer
verwundete nicht transponiert werden dürfen.

Dieser Ansspruch hatte damals, wo man nur
den verbandlosen KälbertranSport kannte, eine

gewisse Verechtignng. aber heute, wo sich die

Verhältnisse infolge der Fortschritte der ärzt-

lichen Kriegswissenschaft ganz bedeutend gc-
ändert haben, hat er sie nicht mehr. Trotzdem

beugt man sich in frommglänbiger Untertänig
keit noch immer vor diesem veralteten Lehrsatz:

man verehrt ihn noch immer wie ein ewiges

ehernes Naturgesetz nnd betrachtet es als ein

frevelhaftes Beginnen, wenn einzelne den hei-

ligen Fan» zu durchbrechen wagen, mit dem

Stromeyer die kriegSchirnrgische Tätigkeit um-

geben hat. Es erben sich eben auch in der

Medizin mitunter veraltete Gesetze wie eine

ewige Krankheit fort nnd schleppen von Ge-

schlecht sich zu Geschlecht.

Man nimmt ja allerdings mit eifrigster

Beflissenheit alles auf. was die Zivilchirurgie

zu bieten vermag : man sucht alle Fortschritte
derselben für die Kricgskliniken zu verwerten,

von der Aseptik bis zu den Röntgcnstrahlen:
daS ist gewiß höchst löblich nnd verdient allen

möglichen Respekt. Aber es ist eine ganz ein-

seitige. rein klinische Weiterentwicklung. Von
einer Weiterentwicklung der andern Seite der

Kriegschirurgie, des Transportdienstes, ist

nicht viel zu bemerken. Die Kriegs chirurgie
steht in viel zu großer wissenschaftlicher
Abhängigkeit von der Zivilchirurgie:
weil diese keine Lehre vom Transport der

Schwerverwundeten kennt, weiß auch die

KriegSchirnrgie nichts davon. Die bloße Nach-

ahmnng der FriedenSchirurgie ohne Berück

sichtigung der besondern Aufgaben, welche der

Krieg stellt, führt unvermeidlich zur Unzuläng
lichkeit und zum Versagen des SanitätS-
diensteS gerade da. wo die Kriegsaufgaben
ein Eingreisen im großen Stile verlangen.

Durch die Beschränkung des Transportdienstes
auf die Fortschafsnng der Leichtverwundeten.
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bei welcher ein Mindestmaß von Transport-
technik ausreicht, und durch Ablehnung alles

dessen, was ans höhere Transporttechnik hin-
ausläuft, versucht man, einer Schwierigkeit

mw dem Wege zu gehen, vor der ein lei-

itungsfähiger Sanitätsdienst nicht zurück

weichen darf, Sie höhere Transport-
technik bildet den Gipfel nnd spezi-
fischen Inhalt der ärztlichen Kriegs-
Wissenschaft; sie ist die Kraftprobe,
nach welcher die Kriegstüchtigkeit dee-

S a nität s die n st e s b etlrteilt w e r d e n

in u ß.

Alan kann daher wohl mit vollem Recht

sagen; den Militärärzten, welche sich nicht im

Frieden ans den Ferntransport der Schwer-
verwundeten vorbereiten, fehlt das richtige

Bernfsverständnis; dem Unterrichte an die

Sanitätsmannschaften, welcher ans diesen Punkt
keine Rücksicht nimmt, fehlt das Latz; der

Organisation, welche die Mittel zum Fern-

transport der Schwerverwnndetcn nicht bereit

stellt, fehlt der Kern,

Nach diesem Maßstabe gemessen, gibt es

heute noch nirgends eine richtige Kriegs
sanitätsorganisatiou."

Welcher Sachkundige wollte leugnen, daß

diesen Ausführungen von Generalarzt Port
ein guter Teil Wahrheit innewohnt, TieMAw-
zahl der Sanitätsoffiziere ist sich noch viel zu

wenig klar über die Notwendigkeit, den Per-

wundetentranSport technisch und organisatorisch

besser auszugestalten; es ist dieS eine Klage,
die nicht nur für unser Land Geltung hat.

Wenn auch früheren Zeiten gegenüber durch

die weitgehende Verwendung der Eisenbahn

zum Transport der Verletzten eine nicht hoch

genug anzuschlagende Verbesserung erzielt

wurde, so stehen wir doch für die Strecken

vom Verbandplatz bis zur Eisenbahn eigentlich

noch aus einem völlig unzureichenden Stand-
punkt, indem wir unö hierfür fast vollständig
auf die Improvisation verlassen; die wenigen

Vlessiertenwagen der Ambulanzen M Stück

für die ganze schweizerische Armee) nnd die

paar Tragbahren bei den Truppen und Sa
uitätssormationen würden im Ernstfall nur
den allerkleiusten Teil des Bedarfs decken

können.

Tic Ursache, warum, trotz des großen Auf-
schwnnges in andern Teilen des Sanitäts-
wesens, für den Verwnndetentransport auf

den Landstraßen bisher nur so ungenügend

vorgesorgt wurde, ist hauptsächlich in zwei
Momenten zu suchen. Einmal scheut man die

großen Kosten sie wären zwar im Ver
gleich zu denen des kombattanten Kriegs-
materials eigentlich recht bescheidene - die

durch Anschaffung einer genügenden Zahl von

guten, federnden Wagen für den Verwundeten

transport entstehen würden, und dann wehren

sich die höhern militärischen Führer gegen die

bedeutende Verlängerung der Kolonnen und

den erhöhten Pferdebedarf, die durch solche

Wagen entstehen würde. Aus diesen Gründen

hat man sich bei der Sanitätstrnppe schon

lange abgemüht, der dringenden Forderung
nach einem schonenden Transport dadurch

Genüge zu leisten, daß man allerhand Zivil-
fuhrwerke shauptsächlich die federlosen Brücken-

und Leiterwagen) für den Vcrwundetentrans

port durch Improvisation so gut als möglich

einrichtete und zahlreich sind die Methoden,
die in solcher Weise den Transport Schwer-
verwundeter mehr oder weniger schonend gc-

stalten. Wer aber dieselben selbst zur Anwen-

dung gebracht oder an militärischen Kursen

teilgenommen hat, in denen sie in ausge-
dehntem Maße benutzt wurden, wird sich mit

uns von ihrer absoluten Unzulänglichkeit für
den Ernstfall überzeugt haben. Wir geben

deshalb Majewski ohne weiteres recht, wenn

er in seiner Studie; „Tie fahrenden Trans-
Portimprovisationen", das folgende scharfe Ur-

teil fällt;
„Alle die so sinnreich erdachten Improvi-

sativnsmethoden sind zur Einrichtung eines

MassentranSpvrtes mit Rücksicht auf die große

Menge deS schwer erhältlichen Materials nnd

die zeitraubenden Durchführnngsarbeiten in
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de» geschilderte» ernsten Situationen so viel

wie unbrauchbar: alle diese Rcethoöen sind

durch die Sanitätstaktik i» de» Hintergrund
des historische» »»d allenfalls des didaktische»

Interesses verdrängt worde», Alle Riethoden,

ivelche a»f eine Befestigung der Feldtrage»

auf den Wage» abziele»» habe», solange die

Truppe» über eine» grösser» Reservevorrat

a» Feldtrage» nicht verfiigcn, nur eine» thco

rctischen Werd"
Mit diese» Ansichten bekannter Sanitäts-

offiziere stimmen auch die in den letzten

Kriegen gemachten Erfahrungen überein. In
Wirklichkeit muhte man sich überall, wo der

Andrang der Verwundeten ein irgendwie stör

kcrer wurde, mit einfacher Strohschüttnng auf

den Transportvehikeln begnügen und es ist

ein großer Teil der Verwundeten und Kranken

im russisch-japanischen Kriege nicht einmal

dieser Wohltat teilhastig geworden. Tie sehr

schön eingerichteten Lazarettzügc waren dem

riesigen Bedarf gegenüber so unzureichend,

dass die Verwundeten zu Tausenden in ein-

fache Güterwagen wif den bloßen Boden ver-

laden werden mussten und so, oft viele Tage

lang den Unbilden einer Eisenbahnfahrt in
der Hitze oder Kälte der Mandschurei aus-

gesetzt waren. Noch schlimmer stand es mit
dem Wagentranspvrt: wir lesen darüber in

dem im „Rnski Invalid" erschienenen Bericht
über die Tätigkeit deS russischen Roten Kreuzes :

„Tie Wunde Stelle ist der Abschnb der Ver-
mundeten vom GefechtSfeld zur Eisenbahn-

station; es fehlt an geeigneten, eingerichteten

Fuhrwerken." Und Or. W. v. Dettingen, der

als Ehef des livländischen Feldlazaretts vom

Roten Kreuz den letzten Krieg mitmachte,

weist ganz besonders und mit größter Ein-
dringlichkeit darauf hin, „dass das Rote Kreuz
mit den zur Verfügung stehenden Rütteln
eines der vornehmsten Fiele darin zn sehen

hat, den Transport zu einer seiner
ersten Aufgaben zn machen.

Daß bei solchen Mängeln im Verwundeten-

transport vor allem die Forderungen der

Humanität und die Rücksichten auf die Schmer-

zen und Dualen der Verwundeten zu kurz

kommen, liegt auf der Hand. Aber auch ans
ökonomischen Gründen sollte schleunigst für
eine Verbesserung der Transportgelcgenheit
gesorgt werden. Tie Erfahrungen der Ehi-

rnrgen geben darüber vollständige Klarheit,
daß gewisse Verletzungen lediglich infolge un-

sorgfältigen Transportes einen tätlichen Aus-

gang nehmen.' da nun für den Staat an die

meisten militärischen Todesfälle weitgehende

Pensionsansprüche geknüpft sind, bedeutet jeder

an den Folgen schlechten Transportes ver-

storbene Wehrmann auch eine bedeutende finan-
zielte Belastung der Staatsfinanzen. Bei an-
deren Verwundungen führt ein unrichtiger

Transport zwar nicht gerade den Tod, aber

doch eine Verschlimmerung mit bedeutender

Verzögerung der Heilung oder auch eine

bleibende Individualität herbei und auch in

solchen Fällen hat der Staat in Form lang-
dauernder Knrkostcn und Rentenzahlung auf

; zukommen. Es liegt also durchaus in seinem

^ Interesse, solche Vorkommnisse durch Ein-
führnng besserer Transportmethoden einzu-

schränken, auch wenn ihm dadurch Ausgaben
erwachsen. „Um Geld zu sparen, muß er Geld

ausgeben." -

Aber auch vom Standpunkt des Sanitäts
dienstes muß dringend gefordert werden, daß

der Verwundetentransport rascher und leichter

als gegenwärtig vor sich gehe. Ter Tienst
ans dem Hauptverbandplatz — nach vertust-

reichen Gefechten eine Aufgabe, die an die

Kräfte des gesamten Sanitätspersonals wäh-
rend Tagen nnd Nächten die höchsten An-

forderungen stellt — kann sich nur dann

richtig abwickeln, wenn der Verwnndetenrück-

schnb glatt und ausgiebig erfolgt. Port sagt

hierüber sehr richtig: „Der Hauptverbandplatz

darf nicht ein Sammelbecken vorstellen, in

welchem das Wasser immer höher und höher

steigt, sondern nur ein erweitertes Rinnsal,
bei dem alles, was auf der einen Seite her-
einströmt, auf der andern Seite ohne Schwie-
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vigteit ivieder aüfkiosst." Wird hierfür iiichl
durch eineiiwohivoàreiteten Nüchchud gesorgt,

dann wird eine ìlesterflutung des ,Hallptver-
dandpkatzc» eintreten, die bald ein ivirkfnmes
Arbeiten verunmöglictst; Beispiele dieser Art
sind aus den sünpsten Kriegen genugsam de-

kannt.

Nach diesen melir allgemeinen Ansführnngen
bebalten wir uns vor, in eineinzweiten Auf
satz spechell die schweizerischen Verhältnisse zu

besprechen inid daran Vorschläge über Aende

rangen im Material für den Verwundeten

transport zu knüpfen.

tìuz 6em Veràzlsben.

Das »enruburgilche Uotr Kreuz »at am
it. Tegember seine dreijährige Telegiertenversanillilung
abgehalten, bei der dir Vegirisvereine tzieuenburg,

Boudrn, Pal da Traver» lind p'ocle vertreten waren.
An» deli Berichte» dar Pläsideuteii des stantoual
and der VegirkSvereine ist ein erfreuliche» Amvachseil

der Tätigten des Üioten strenge» im stanton Neuen-

bnrg ersichtlich. Wenn auch der erste givrN dieser ge

meililiützigen Gesellschaft i» der Vorbereitung für de»

striegssall liegt, so ist daneben eiile richtige Tätigkeit
wäbrenb be» Frieden» nicht weniger neNivendig. lüe

rade diesen Triedelisbestrebnngeli bat sich da» neuen

burgische Note streng in den lebten drei Hainen be-

sonder» gelvidmet. Talnariter undstrankenpflegeknrse

haben in Ttadt und pand gesunde stenntnisfe über

die erste Hülse bei Ilnglücksfällen und über die szorde

rnngen einer richtigen Hngiene verbreitet. Tie st ranken

wagen de» Noten strenge» leisten Tag für Tag ge

schätzte Tienne und zcchlreicb baben sieb die Tamariter
beuiübt, ihre stenntnisse im Tienne der leidenden

Mitmenschen zu verwerten.

chn gangen ivurden in den lebten drei Jahren 17

stnrie abgehalteni, die von säst 7><Z0 Personen sleistig

besucht worden sind. Tie Mitgliedergahl der Not
Kreuz Pereine hat sich um jast Nt»l gehoben und

übersteigt zurzeit ZWD. Ta» Permbgeit der ver

jchiedcneu Vereine betrug Ende III».', ungefähr M.lM)
Tranken. ES ist seither weiter angewachsen, indem

dem Begirtsverein Neuenbnrg ein Hau» geschenkt

lvnrde mit der Pestimmung, das, dasselbe zur Er
richtung einer straiikenpflegerinnenschule verwendet

werde. Ta dieses Prosekt aus verschiedenen Gründen

gegenwärtig noch nicht verwirklicht werde» kann, bc

absichtigt da» Note streng, daselbst vorläufig eine Per-

mittluugSstelle für Krankcnpflegepersonal einzurichten.

Wir wünschen den neneiiburgischen Vereinen vom
Noten streng auch fernerhin beste» Gedeihen.

Hernischer ZWeigverein Emmental vom
Roten Kreuz, «Korrespondenz!. Unter dem Porsche

de» Vizepräsidenten, der an Tlelle dc» leider durch

strankbeit an der Teilnabme verbinderten Präsidenten,

Herrli ?r. iünngnillet, amtele, traten Tvnntng den

II. November die Abgeordnelen de» Nìoten strenge»

vom Emmental gur ordentlichen Telegierlenversamm

lung in Vigleu gusatlimen.

Ter I a b r e » b e r i eh t konstatierte mil Trenden,
das; der Notkrenggedanke immer mehr sich ausbreitet

und auch da Wurzeln schlagt, wo man da» kaum für
möglich gekallen bal. Vian erkennt das unter anderm

auch daran, das; der „streisgesangvcrciu an der unteren
Emme" den Reinertrag seine» stongerte» in Vnrgdors

innerem Vereitle gnwandle und damit da» Wort „Notes
streng" verbreitete, und das; die Amtsersparniskasse

Vnrgdors »»» ein schone» Geschenk von Tr. Mi) zu

fliesten liest, wofür bier nochmals bestell» gedankt sei.

Es must aber die Propaganda immer mehr vertieft
und verstärkt werden, wenn der Bestand all Mit
gliedern zu und nicht abnelnncn soll, und da sollte

vor altem au» die vcriönlichc Werbung mittelst unserer

Veitrittskarteli mit aller Wucht einsetzen.

Ter Vorstand hat sich mit den Behörden von Burg-
don in Vcrbindnng gefegt, um da» Tchulhau» an

der Tägegasse daselbst, da» sich hierzu gang besonder»

gut eignet, zur Herrichtung eine» E t a p p e n s piI al »

in striegSgeiten zugesichert gn erhallen, iva» denn auch

geschehen ist.

Ter Präsident hat eine» interessanten Bericht
über die fünf erste» Jahre des Bestehens unserer Per

einiguug geschrieben, der, sehr hübich ausgestattet, im

Tructe erschienen ist und den Mitglieder» zugestellt

werden wird. Mit seiner Hülfe namentlich hofft der

Vorstand die Propaganda »en beleben zu können.

An» den Berichten der Te legierten geht

hervor, dast man überall bestrebt ist, durch gielbewustte

Arbeit gemeinnützig zu wirken und der guten Tache

zu dienen, begw. ihr nette Trenndc zuzuführen.

In Verbindung mir dem Gemeinnützigen Trauen

verein von Tbcrbnrg ist die Erstellung voll
st r n n ke n w ä s cb e energisch an die Hand genommen
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